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Polytechniſches.

Ueber einigeVerſuche, das Platin auf andere

Metalle zu befeſtigen.(Schluß) Endlichverſuchteich
den naſſenWeg, um einigevon den gewöhnlihſtenMetal:
len mit Platinzu überziehen.Bekanntlichfällteine in

die Auflöſungeines anderen Metalls eingetau<hteMetall-

ſtangedas Erſtere,wenn ſieoxydirbarerals das Aufgelöſ'te
und das neue ſi< bildendeSalz löslichiſt.DieſerMetall-
abſagfindetaber auf eineunregelmäßigeWeiſe ſtatt;am
öfterſtenals Blättchen,als Pulver,als kryſtalliniſheKör-

ner, und legtſh niht an die Oberflächedes fällendenMe-

talles,ſo daß er daſſelbegänzlichbede>te,Ich dachteda:

herdarauf,ob niht das Metall der Auflöſunggezwungen
werden könnte,auf der Oberflächedes fällendenMetalls
zu bleiben und es ſo ganz zu bede>en. Wenn man eine
Eiſen- oderKupferſtangein gewöhnlichesflüſſigesund freies

Chlorplatintaucht,ſo wird das Platingefällt,aberals
ein grauſhwarzesPulverund in Blätthen. Es bleibtniht
“an der Stange haftenund fälltbald auf den Boden des

Gefäßes.Es iſtwahrſcheinlih,daß die Waſſerſtoffgasent-
wi>elung,die bei dem Fällenſtattfindet,da ſieoftzwiſchen
den beiden Metallen erfolgt,die Trennung,je nah der

Maſſe deſſenwas ſi< abſegt,bewirkt. Da fernerdas
Metall mit eiuer Orydſchihtbede>t wird, ſo muß.dieſe,
ehe fieſi< auflöſt,dur< ihreaugenbli>lihe*Dazwiſchen-
kunftdas Anlegendes Metalls verhindern.

Indem ih die UmſtändedieſesVerſuchesauf
dene Weiſe modificirte,erlangteih endlihdieſes
in gleihförmigenund glänzendenSchichten.Es iſtaber

erforderlih,dabei mehrereVorſichtsmaßregelnzu beobach:

ten, ohne welcheder Verſu<hnur unvollkommen gelingk.
Dieſeſindfolgende:1) Anfangsmuß die Platinauflöſung
neutral oder alkaliſ<h,2) ſiemuß ſehrverdünnt,

verſchie:
Anlegen

3) fie

muß warm (ungefähr60"),4) die Berührungdes Metalls

(gehörigpolirt)mit der Auflöſungmuß von ſehr kurzer
Dauer ſein,5) endli<hmuß das mit Platinüberzogene
Metallſtü>ſogleihmit reinem Waſſer gewaſhen werden.

Ohne dieſeVorſihtsmaßregelnwird das Platinals ſ{<war-
zesniht ſehranhaftendesPulver gefällt,welchesſogleich
dur<hReiben weggenommen wird und keinen Glanzerhal:
ten kann,oder ſtellenweiſeiriſirendwird.

JTchwill noh einigeweitereDetails über dieſeVer-
ſuchegeben.Reines Chlorplatinwurde dur< Auflöſenfeinen
Ptatindrahtesin Königswaſſerbereitet,das aus 3 Thei-
len Chlorwaſſerſtoffſäureauf 1 Theil Salpeterſäurebeſtand
(wenn man 150 TheileChlorwaſſerſtoffſäurezu 15° und 50
TheileSalpeterſäurezu 35° nimmt,ſo löſt das daraus
bereiteteKönigswaſſeretwa 26 TheilePlatinauf).Dieſe
Auflöſungwurde in einem Glaskolben mit ſehr langem
Halſevorgenommen, auf dem ſi<ein Trichterbefand,um
die ſaurenDämpfe zu condenſiren.Sobald das Platinauf-
gelöſtiſt,gießtman die erhalteneFlüſſigkeit,welcheroth:
braun und ſtarkſauer iſ, in eine Schale,läftſiekochen
und neutraliſirtſiedann allmäligmit anfangsconcentrir:
tem, nachherſehrverdünntem und tropfenweiſezugeſeßtem
kohlenſaurenNatron. Man giestſogieldavon hinein,bis
nach einem Kochen von einigenMinuten die Flüſſigkeitnur

ſhwachalkaliſhreagirtund trübe wird. Um fi< dieſer
Flüſſigkeitzu bedienen,verdünnt man ſiemit einer großen
Menge Waſſer,üngefährmit dem ZehnfachenihresVolu:
mens. Man ſegedavon ſo viel dazu,bis die rothbraune
in eine blaſſe,orangegelbeFarbeübergeht.Alsdann wird

ſiegelindeüber der Lampe bis zu einer Temperaturvon
55° bis 60° erhißt,worauf man einigeAugenbli>edie
Metalle,welhe man mit Platinzu überziehenwünſcht,
nachdem ſiezuvor gut polirtworden ſind,eintauht.Vei
dieſerTemperaturreichen- einigeSekunden hin, um den

metalliſchenAbſagüber die ganze eingetauchteOberflächezu
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verbreiten. Dauert die Berührung längere Zeit, ſo ſeztſi
das Platinals Pulver ab und nimmt, indem es abfällt,
auh das,welchesanhaftete,mit ſ<.

Das Metall wird ſoglei<hherausgenommen,in reinem

Waſſergewaſchen,ſchnellabgetro>netund mit tro>nem Le-
der abgerieben.Was es auchfür eine Geſtalthabe,es iſt
daun ganz mit Platinüberzogenund hatzugleihGlanz.Dieſe
Operationiſtſo einfah,daß ſelbſtein uichtſehrgeſchi>ter
Arbeiterſieleihtausführenkann, und ſiebietetden Vor-

theildar, daß ſiein jedem LaboratorioinuwenigAugen-
bli>en und mit ſehrunbedeutendenKoſtenvorgenommen
werden kann.

Verſuchtman, verſchiedeneMetalle mit der auf dieſe
Weiſe zubereitetenAuflöſungmit Platinzu überziehen,ſo
erhältman etwas verſchiedeneReſultate.Das Platinbe:

hâltſeinewirfliheFarbeund ſeinenGlanzuur bei eini-

gen. „I< probirteEiſen, Zink,Blei,Kupfer,Silber,
Stahl,Weißble<h,Meſſingund Argentan,um zu eutde>en,
auf wel<henMetallen das Platinam beſtenhafte,und
ih fand, daß gur.polirtesMeſſingunter allkendie beſten
Reſultategiebt.Der Verſuchmißlingtniemals bei dieſem
Metalle,und die anhaftendePlatinſhichtbehältihrengan-
zen Glanz. Mit Kupfer,Stahl und Argentangelanges

gleichfalls,mit den andern aber uiht ſo gut. "Ich habe
nichtnöthigzu erwähnen,daß, da dur<hdas Abd1mpfendie

Flüſſigkeitſehrconcentrirtwird,von Zeitzu ZeitWaſſer
zugeſeßtwerden muß, uud daß, wenn man ſchonvielyla-
tinirthat und dadur<hdie Flüſſigkeitetwas erſchöpftiſt,
dieMetallſtü>keetwas länger*) eingetauhtwerden müſſen.

Da dieſePlatinirverſuhemit reinem Chlorplatiug?-
lungenwaren, ſo wollteih au< verſuchen,ob man nict

dazu ein unreines Chlorürgebrauchenkönnte,ſo wie man
es aus dem rohen Platinerzerhält,welches4 dis 5 fremde
Metalle enthält.Rohes amerikaniſhesPlatin,ganz auf
dieſelbeWeiſe wie reinerPlatindrahtbehandelt,gab eine

Flüſſigkeit,mit der man ganz gut platinireukounte..Auch
Platinvom Ural,dem no mehr als den andern fremden
Metallen beigemengtiſt,und das -wenigerkoſtet,auf die-

ſelbeWeiſe in Chlormetallverwandelt,diente eben ſo gut
zum Platinirender erwähntenMetalle. Da nun aber die

beiden rohen Platinſorten,obwohl ſieviel Osmium, Jri-
dium und Rhodium enthalten,ziemli<heben ſogut ſichzum
Platinireneignen,ſo könnte man vielleihtohne Nachtheil
zum UeberzieheneinigerMetalle diébei der Behandlungdes
PlatinerzeserhaltenenRü>ſtände gebrauchen,uud man

würde auf ſolheWeiſe dieſeSubſtanzenbenugen,die,wie
ih glaube,bis jeztunbenugtgebliebenſind.

Von den erwähntendreiVerfahrungsarteniſtoffeubar
die lebteredie leichteſte,ſ<nellſteund am wenigſtenkoſt-
ſpielige.Eine Platinauflöſung,wie ih fiebereitethabe,

faun zum ÜeberzieheneinerſehrgroßenAnzahlvou Ge-
fäßendienen;auh geſtattetdieſesVerfahreu,daß man ſeine
Geräthſchaftenſelbſtſehr leiht wieder ausbeſſernkann,
wenn dieſelbenbei dem Gebraucheoder irgendeinem Zu:
falleetwas gelittenhaben. J< muß aber bekeunen,daß
es, was den chemiſchenGebrauchbetrifft,no< ſehrunvoll-
fommen iſt,denn das Platinhaftetniht feſtgenug und

widerſtehtden ſtarkenSäuren niht ſehrgut. Jundeſſenbie-
tet es vielleichteinigeAnwendungendar, oder wird ſic
no vervollkommnenlaſſen.Das zweiteVerfahren,mit
dem Amalgam auf tro>uem Wege, iſtauh nichtTehrkoſt-
ſpielig,es läßtaber no< Vieles zu wünſchenübrig.Das
erſtereVerfahrendagegeu-iſt koſtſpieliger,ſhwierigerauszu-
führen,erfülltaber au< vollkommenerſeinenZwe> und

verdientgewißden Vorzug. Die inwendigauf dieſeWeiſe
platinirtenAbdampfungsgefäßeleiſtendenſelbenNuten,wie
die,welcheganz von Platinſind. Man könnte vielleicht
bei einigen<emiſhenGeräthfchaftendie beidenOberflächen
doubliren,oder auh die beiden Verfahrungsartenvereinigen,
indein man das Jnnere des Gefäßesdur< Dru> und die

äußerenFlächendur< Fällenoder au< dur< das Amalgam
platinirte. (Erdmann'sJournal.)

Dauzig, 10. April. Es folljezthierdurchdie
KaufleuteBehrendt und Plagemann eine Maſchinen:
hau - Werkſtätteerrihtetwerden. Eine ähnliheAnſtaltbe-
findetſichbereitsin Oliva. Auch wird fürRechnungder
Actionairsin Englandein Dampfſchiffzum Bugſirender
Schiffenah und von Fahrwaſſergebaut.Die hiernac
AmerikaniſherArt eingeri<hteten2 Mühlen haben vollauf
zu thun. Fernerhatder Kaufmann Kegelmann eineMehl-
tonnen - Fabrikhieretablirt,in welchendie Stäbe durch
Dampf von dorHolzgallebefreitwerden. DieſesJahr hat
er Veſtellungauf 100,000 Tonuen. — Die Juduſtrie
unſeresGewerb - Vereins ſcheintſi<thätigäußernzu wollen,
und wir werden in dieſemSommer vielleihteine Ausſtel-
lung von hierverfertigtenGegenſtändenhaben. Wir ha-
ben jegtſogaralleFreitagecine Gewerb-Börſe,dieſehr
beſuhtwird. — Eiu Brauer Drewke verfertigthierBai-
riſhesBier, welchesdem echtennihtnachſtehenſoll.Es
iſtbereitsvon dieſemFabrikateine Verſendungna<hRio
Janeirogemahtworden. — Eine dur< Dampfkraftgetriec-
beneOelmühle, dem KaufmannBehrendt gehörend,mat
gute Geſchäfte.

üUeber die Anwendung der bei der Coak-
bereitung verloren geheuden Wärme. Vom
Civilbaumeiſter Grouvelle. (Aus dem Receuil

industriel,1835) Seit geraumer Zeit hattedie Berci-

tung der Coaks und der Holzkohlenkeinen andern

|Zwe> und kein anderes Reſultat,als die Gewinnungdie-
“ſerBrennmaterialienan fih,und allegasförmigenProdukte

;gingendabei völligverloren. Später kam der Ingenieur
*) Beim Fällendes Metalls entwielt ſichfein Gas, ſoudern|Lebon zu derſelbenZeit,als er von dem bei der Deſtilla-

die Flüſſigkeitwird trübe. |tion des HolzesfrüherverlornenGns die Eſſigſäureab-
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ſchied,auf den Gedanken,das Kohlenwaſſerſtoffgas,welches
bei der tro>nen Deſtillationder Steinkohlenſichentbindet,
behufsder Erleuchtungzu benuten;ſeitdemſinddieHolz-
kohlenwie die Coaks, ungeachtetihrerWichtigkeit,nur

nochſekundäreProdukte,welchebei den Operationenzweier
großenJnduſtriezweigenebenbei gewonnen werden. Die

Coaks, welchein den Gaserleuhtungsanſtaltendur< das

Abdeſtillirender Steinkohlenin verſchloſſenenGefäßenbe-
reitetwerden,ſindzu ſehraufgetrieben,zu leihtund bis

zu einem Grad der Verkohlunggebracht,der zu weit geht,
als daß ſiebeim Schmelzender Metalle,und vor aliem iu
den Eiſengießereien,mit Erfolgangewendetwerden könnten.
Die Coaks, welchehierin Anwendung kommen, werdeu in

Oefen bereitet,die in der Größe variren und von einer
halbenbis zu vier Fuhren Steinkohlenenthaltenkönnen,
dabeiaber gewöhuliheine hiureihendgroßeHöhe haben.

Um gute Coaëks zu erzeugen, reiht es niht hin,
Steinkohlender beſtenArt und von angemeſſenerFettig-
keitdazuanzuwenden,denn in den kleinen ÖDefenerhält
man von einem Hectoliterder uämlihen Steinkohlenbis

zu zweiHectoliterCoaks. Es ſcheint,daß in einem klei:

nern Ofen die Steinkohlenlage,wenn ſienur eine geringe
Di>e und eine großeOberflächein Verhältnißzu ihrer
Maſſehat, durchein ſchnellesErhizengänzlihin Fluß
gebrahtwird,und daß alsdann dieZerſetzungauf cinmal in

derganzen Lagevor ſichgeht,wobei die freigewordenenGaſe
dieflüſſigeMaſſeaußerordentli<haufblähentindſo den Coaks
ein beträhtli<hvergrößertesVolumen geben.Wenn dage-
gen die Steinkohlenlageſehrdi> únd der Ofen wohl an-

gefülltiſt,ſo daf die Kohlen an der OberflächeZeithabeu,
zu ſchmelzen,ſi<zu zerſeßenund, bevor die innereMaſſe
in Deſtillationübergegangeniſt,ſihzu verdi>en,ſo ſegen
ſiedem Aufblähender Coaks einen großenWiderſtandent:

gegen,welcheletteredaherfeſtbleibenund nur eine Aus:

dehnungvon einem Viertelbis zur Hälftedes Volumens

der angewendetenSteinkohlenerleiden.

Jſt man genöthigt,ſichzur Bereitungder Coaks,die
für Eiſenhüttenund Eiſengießereienbeſtimmtſind,der De-

fen zu bedienen,ſo beuußgtman die verlorneWärme zum

Heitender Tro>nenkammern (étuves),in denen dieFormen
und Keruſtü>kegetro>uetwerden. Allein vieleHüttenwerke,
welhe Coaks fertigen,bedürfenſvlherTro>nenkammern
niht,und daherbrau<htman hiernur einen ſehrgeringen
Theilder verlorengehendenWärme.

Manhat auchverſucht,das in deu Coaköfenentwi>elte
Gas zu ſammeln,alleindieſeArbeit bietetgroßeSchwie-
rigkeitendar. Um die größtmöglihſteMenge Kohleuwaſſer-
ſtoffgaszu erhalten,iſtzunächſterforderlih,nur diejenige
QuantitätatmoſphäriſherLuft,welchegenau zur Verbren-

nung und zur Erzeugungeinesfür dieProduktionder Coals

zureichendenHigzegradesnöthigiſt,in den Ofen zu führen,
dennbeigrößererLuftmengeverliertman an Lenchtgasund
ekt den Apvoaratder Zerſtörungdur< Detonation aus.

Andererſeitsiſtes überdiesſehrſ{wer,Oefen von dieſer
Kapacitätzu conſtrujren,deren Seitenwände von dem ent-
wi>elten Gas uuter der Preſſung,welcheſieerleiden,
niht durhdrungenwerden. Um dahinzu gelangen,müßte
man den Ofen mit einem Mantel aus geniethetenBlechta-
felnumgeben und das entwi>elteGas vermittelſtVenti-
latoreu oder einer ArchimediſhenSchraube,die im entge-
gengeſeßtenSinne der Schraubenliniewirkt,fortwährend
anſaugen. Dennoch iſtdies ein Verfahren,welhes ohue
Zweifelzur Erleuchtungder Werke,die Coaks verbrauchen,
dereinſtmit Erfolgaugewendetwerden wird;jedochiſtdazu
nöthig,daß es vorherauf dem Weg der Erfahrunggehörig
ſtudirtwerde.

In ErmangelungdieſerAnwendungder bei der Coaks:-
bereitungfreigewordenenGaſe giebtes ein anderes Mit-
tel,ſieungbarzu machen. Dies beſtehtdarin,zweiGaſe
vollſtändigzu verbrennen und die dabei entwi>elteWärme
zugleihmit der im Ofen durchdie Deſtillationder Stein-
fohlenerzeugtenzu irgendeinem gewerblichenZwe> zu ver-

wenden. DieſeFrageiſtvon Wichtigkeit,denn dur eine
nähereÜnterſuhungwerden wir ſogleihſehen,daß der

Verluſt,welcherſowohldur< die Wärme erzeugendeKraft
des entwi>eltenbrennbarenGas, als au< durchdie von

ihneumit fortgeriſſenefreieWärme bewirktwird,gleih30
oder 40/, derjenigenWärmemenge geſeßtwerdeu kaun,die
durh das Verbrenuen ſämmtliher im Ofen enthaltenen
Steinkohlenwäre entwi>eltworden.

Die Steinkohlevon Newcaſtle,ähnlißden Kohlen
von Charleroi,welhe60 bis 65% fürHohöfenſehrgute
Coaks liefern,beſtehtaus 85,00Kohlenſtoff,3,23 Waſſer:
ſtoffund 11,77Sauerſtoff.Rechnetman aufeineAusbeute
an Coaks von 60% des Gewichts,ſoiſtwährendder Ope-
ration auf jedesKilogrammeSteinkohlenverbrannt und
verloreu worden: 0,25 KilogrammeKohlenſtof,welches
giebt ., . . 1763 Calorien
Waſſerſtoffuud Sauerſtoffin dem Verhält:
niß wie zur Waſſerbildung13,23 . :

ÜUeberſhußan Sauerſtoff0,0177 Kil.,wel-
hes giebt 414

„,

Totalverluſt2177 Calorieu

d.h. 30% von 7050 Calorien,die einKilogrammeStein-
kohlenim Mittel giebt.Liefertdie Steinkohlenur 50%,

Coaks,ſo ſtelltſichder Verluſtauf 40% heraus.

Um nun dieſeMenge der verlorneuWärme zu eut:

wi>elu und nuzbarzu machen,ohue der Fabrikationder
Coaks im GeringſtenEintragzu thun,iſtes alſohinrei-
end, folgendeBedingungenzu erfüllen:

1) den Coakofenſo einrihtenzu laſſen,daß er nur

diejeuigeMenge atmoſphäriſcherLuftaufnimmt,welchezur
Unterhaltungdes Verbrennens und der Rothglühhigzedes

Ofens genauerforderlichiſt;
2) dem aus dieſemOfen aufſteigendendi>en Räuch
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diejenige erforderliche Luft zu verſchaffen,welhe zur voll-

ſtändigenVerbrennungſeinesGehaltsan Kohlenwaſſerſtoff-
gas nöthigift;

3) die Higzezur Erwärmung der Luft, des Waſſers
oder allerandern Gegenſtändeder Jnduſtriezu benugzen.

Gerade dieſerPunkt iſtvon denen niht gehörigver-
ſtandenworden, welchedies Verfahrenin Anwendungzu
bringenverſuchten.Die Mehrzahlunter ihnen erkannte

niht die Nothwendigkeit,jenenRauh, während er noh
glühendiſt,zu verbrennen,damit er ſeineganze wärmeer-

zeugendeKraftentwi>elte,bevor die freigewordeneWärme
geſammeltund angewendetwird.

In den Jahren1817 und 1818 hatHerr D'Arcet

zuerſtnah dieſemPrinzipeinen Coakofenkonſtruirt, der

zur Heizungeiner Kammer zum Tro>nen des Alauns be-

nutztwird. DieſerÖfen hatte1,3 Meter im Durchmeſſer
und 0,4 Meter Höhe. Wenn man ihnmit 2 bis 4 Hec-
toliterSteinkohlenbeſeßte,ſo konnte man täglihzwei
Vrände machen,alleinmit einem Brand von 24 Stunden
waren dieTro>nenkammern hinreichenderhizt.Die Anord-

nung des Ofens war dieſelbe,wie bei allenDefen dieſer
Art; er beſtandnämlih aus einer ſphäriſhenHaube, die

auf einem Cylindervon 12 bis 13 CentimeterHöhe ruhte;
der Schornſteinvon 0,165 Meter Durchmeſſerwar in der

Mitte des Gewölbes aufgeſtelltund aus einem 0,22 Me- |

ter langenEnde einer Röhre aus feuerfeſtemThon gebil-
det. UnmittelbaroberhalbdieſerRöhre mündeten zwei|

fleineZuglöchervon 0,054 Meter auf 0,03 Meter,welche
dem glühendenRauch die zu ſeinervollſtändigenVerbren-

nung erforderlicheLuft zuführten.Nach dem Zuſtanddes
ſichaußerhalbbefindendenRauchskonnte man leiht die

OeffnungjenerZuglöcher,ſo wie die Quantität der durch-
ſtrömendenLuftreguliren,Der ſo verbrannteRauch ſtrich
nun dur< Röhre: aus Gußeiſenoder Bleh, welchedem-
nächſtauf die gewöhnlicheArt Tro>nenkammernheizten.

Nachſtehenddie Koſtenbere<hnungder Coakfabrikation
während4 Tage im Auszug aus den Büchernder Fabrik.
Es wurden verwendet 16 HectoliterSteinkohlen65 Frcs.
die Fuhre . . 69 Fr. 33 E.
24 Stunden wirklicherArbeitszeiczu 20

Centimes«dieStkinde E: 80 „

13 C.
66 E.

”

Geſammtkoſten74 Fr.
Produkt= 30 ”/,Hectol.Coakszu 3 Fr.33 C. 101 Fr.

Erſparungvon 1 Hectol.Steinkohlen,welche
früherin 24 Stunden zur Heißung der

Tro>nenkammer verbrauhtwurden,auf 4

Tage 4 Hectoliterzu 4 Fr. 16

Im Ganzen117 Fr.
Nuten netto 43 Fr. 53 Cent,

DieſerOfen arbeitetewährend7 Jahren in der Fa-
brik <hemiſherProduktezu des Thernes. Die 100 Kilo-

gramme Steinkohlenliefertenmindeſtens61% Coaks und

n
—

11

66 C.

büßtenalſo39% ihresfrühernGewichtsein. Man be-

nugßtedemnachiu der Tro>nenkammer den Werth von 25
bis 30% der täglihverwendeten Steinkohlen,d. h.wenig-
ſtens1 Sectoliter,denn dieTro>nenkammer war ſtärkerge-
heigtals vorher.Hierausſiehtman, daf die vorherauf-
geſtelltentheoretiſhenBerehnungenmit den Reſultatender
Erfahrungübereinſtimmen.Es verdient bemerkt zu wer-

den, daß, da die Coaks niht nah dem Gewicht,ſondern
nah dem Volumen verkauftwurden, es im Jutereſſeder
Fabriklag,die größtmöglihſteVergrößerungdes Volumens

zu bewirken. DieſerAbſichtgemäß war es, daß in jenen
kleinenOefen,in welchendieKohlennur in kleinenStük-
ken und in ziemlihdünnen Lageneingebrahtwurden,und
welhe mit Schornſteinenvon hinreihenderWeite verſehen
waren, damit das Gas ſh darin leihtbewegenkonnte,
die gutenSteinkohlenihrVolumen ſtetsverdoppelten.

Eine ſonderbareThatſacheiſt,daß mancheſehrmagere
Kohlen ebenfallszweiVolumen Coaks gaben,obgleichfie
dem Gewichtnah 89% lieferten,alſonur 11% von ihrem
Gewichteinbüßten.Um daherin einem ähnlichenFalldie:
ſelbeErhizungzu bewirken,muß man 3 bis 4 mal mehr
Steinkohlenin Coaks verwandeln,und folglihkann man

ſtatteines Brandes in 24 Stunden deren drei in einem

guten Ofen machen.
Seit jenerZeitſindverſchiedeneandere Anwendungen

“dieſesVerfahrensmit einem vollſtändigenErfolggekrönt
|worden. Jn der Affiniranſtaltder HerrenPoiſſat und

St. André, wo man zum Schmelzengoldnerund ſilber:
ner Subſtanzenviel Coak verbraucht,dampftman die Auf-
löſungendes ſ{<wefelſaurenKupferorydsauf einem Coak-

ofenab. Ein anderer Ofen dient inuder Bronçegießerei
des Herrn Soyez zum Heizen der Werkſtattund zum
Tro>nen der Formen.— Der ArchitektHerr Higonnet
hat einenſol<henmit vollkommenem Erfolgzum Brennen
des Gypſesangewendet.Als ein Beiſpielder Anwendung
eines Coakofenszur Erwärmung der Luftfolgthierdie
vollſtändigeBeſchreibungund Zeichnungder Vorrichtungen,
welchevon dem VerfaſſerdieſesAufſazesauf Befehldes
Herrn Suſſi und unter Leitungdes Herrn D'Arcet zur

Heizungdes Münzmuſeums (muséemonétaire)in Paris
ausgeführtworden find. (Schlußfolgt.)

DeFonomiſches.

Worin bedarf die einheimiſhe Zu>er-Ge-
winnung noch einer Haupt-Verbeſſerung?Zieht
man die Parallele zwiſchender einheimiſchenund indi-

|
ſchenZu>er:Gewinnung,ſo ſtelltfichheraus:
1) daß der Anbau der Zu>er-oder Runkelrübeniht müh:

ſamer als der Anbau des Zu>errohrsiſt;
2) daß,wenn auchdieAe>er,die den Zu>erpflanzenzum



3)

4)

einheimiſheZu>ergewinnungin Frankreichſo allgemein
verbreitet,wenn glei<hman auh dort mit den Mängeln
kämpft,woran die Herſtellungdes Zu>kersaus der einhei:

miſchenPflanzeleidet;nämlich:

6)

7)

8) habenwir do< den Nachtheil,daß der Zu>erin der

bisherniht empfehlendgeweſen,indeßiſtes doh ſhon er:

freulih,daß ihreReihehierſchließtund
9) die fernerenOperationen zur Herſtellungdes Roh-
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Standorte angewieſenwerden,bei uns einen größern|10) die Nebenproduktebei uns mit eben den Vortheilen
Werth wie in Indienhaben,dieſeDifferenzdochda: |
durh, daß die ſehrbedeutendenKultur- Koſtendieſer|
Ae>er, in Jndienganz, bei uns hingegen,da die|
Zu>errübeeinewehſelndeZwiſchenfruchtiſt,nur zum |

Theil auf Rechnungder Zu>ergewinnungkommen,
wieder ausgeglihenwird;mithindie einheimiſcheZuk-
kergewinnungwenigſtensſo weit niht im Nachtheile,
vielmehrfernerno< bevorzugtiſt;denn:
in Ruhe wächſtund reiftdieRunkelrübe,niht ſo das

Zu>errohr.Dieſeshohe ſ{<lenkerndeGewächs leidet

ſehrdurh heftigeWinde und auh dur< eine Menge
feindlicherJunſecten,
das Zu>kerrohrgiebterſtna<h16 — 18 Monaten eine

einzigeErnte, wir aber können in verſchiedenen
Perioden,zuſammenin derſelbenZeit,drei Mal
Runkelrübenzwiſchenden andern Früchtenherausern-
ten. Wir erhaltenniht nur eine weit größereMenge
Zu>ermaterial,ſonderndies giebtauh, wenn zwe>mä-
ßigverfahrenworden, dem Zu>ergehalteder Indiſchen

Pflanzenihtsnach;
niht bedeutendfinddieAbfälle,die der IndiſchePlan-
tagenbeſizerals Viehfutterbeuuzenkann, dagegeu
giebt,bis zum Schlußdes Geſchäfts,die ſehrgroße
Menge der Abfälleder Runkelrüben unſerm Viehe
ein ſehrnahrhaftesFutter.
Eben die richtigeWürdigung dieſerVortheilehat die

die Scheidungdes Zu>erſaftesaus den Runkelrüben

dur< Reiben und Preſſen,iſteinſokoſtſpieliges,lang-
ſames,den Saft verunreinigendes,denſelbenverderben:

|

des und doh kein ganz vollſtändigesReſultatgebeudes
Verfahren,daß es dem Verfahrenin Judien,was
ſchnellund vollſtändigden beabſichtigtenZwe> errei:

hen läßt,keineswegeszur Seite geſtelltwerden kann;
dann iſtzwar:
die Läuterungdes gewonnenen Saftes,mittelſtKalk

und Erhigzung,bei uns und in Indien im weſeutli-

chengleich,hingegen:

Runkelrübe ungefährin "4 mehr Waſſer,als der

Zu>er in dem Zu>errohr,aufgelößtund dadurhbei

uns die Koſtendes Verdampfensdes Waſſers,wenn

auh eben niht bedeutend,vermehrtwerden.
Dieſe Nachtheileſindnun zwar für die gute Sache

oder es doh ſeinkönnen,

11)

12)

13)

14)

verwerthetwerden können,
die Raffinationdes einheimiſchenRohzu>erskeine
größereMühe und Koſten,als die Raffinationdes
fremdenRohzu>ersveranlaßt;
daß das einheimiſcheFabrikatſichin Nichtsvon dem

Zu>er unterſcheidet,und alſo,kurzgeſagt,ebenfalls
Zu>eriſt;
daß dieſerZu>kermit Vortheilzur Stelle verkauft
werden kann,währendauf dem JndiſchenFabrikate
alleKoſteneiner weiten Verſendunglaſten;daß auch
endlich:
die der einheimiſhenJuduſtrie,no< jüngſtvon dem

holländiſchenBankier Herrn Witthoff zur Unter:

ſtüßungeines beabſihtigtenHandelêtractats,entgegen-
geſezteBehauptung:daß die zur Ausrihtungdes Ge-
ſhäftsnöthigenArbeiten uns koſtſpieligerals den

Judiernzu ſtehenkommen,keineswegeshaltbariſt.—
Selbſt der JndiſchePlantagen- InſpectorDank-

wort aus Suriname der im Jahre 1817 die Na-
thuſiusſ{eRunkelrüben- Zu>erfabrikzu Althal-
densleben beſuchte,hieltna< ſeinendaſelbſtgege-
benen Verſicherungen,dte Unterhaltungeiner Anzahl
Neger-Sclaven in den JndiſhenColonien für koſt:
ſpieliger,als eine gleiheAnzahlTagelöhnerin Eu-
ropa zu ſtehenkommen würden,indem:
a) bei dem Ankauf der Sclaven ein Capital“angelegt

werden müſſe,
b) dieſelbeuim Herrendienſtenur ſo lange.täglichzu

arbeitenhätten,daß ſieauh ihreeigeneArbeit mit
verrichtenkönnten,zu jenem bei Fleißnur eine

kurzeZeiterfordertwürde,da ein JederſeinBe-
ſtimmtesan Arbeiterhielte,uud
den Negernalle Bedürfuiſſeunentgeltlihgeliefert
werden müßten, wozu, au<h manchesaus Europa
kommende gehöre,was dort zur Stelle theuerſei.

€)

Vergleichtman nun hiermit:
a) daß in Europa die Arbeiterwährendder Zeit,in

welcherſiein einem Geſchäftearbeiten,nur den

Unterhaltin Eſſenund Trinken und einen kleinen

Zuſchußin Gelde, nur zur Beſtreitungeiniger
geringenBedürfniſſehinreihend,erhalten,oder
auh

b) nah dieſemMafßſtabeganz in Gelde entſchädigt
werden,und daß

c) die einheimiſheZu>ergewinnung,dieein Zweig
der Landwirthſchaftiſt,den Vortheilbietet: die
Leute eines Guts oder einer Oeconomie auchzu
der Zeitzu beſchäftigen,wo ſieanderweit gerade
entbehrlihfind,

ſo kann man ohneWeiteres ſhon annehmen:daf der Un-

terſhiedzwiſhendem Arbeitslohnein Indienund Europa,
zu>ersbei uns und in Indien ſi<völliggleichſind

|

nur der einerModificationiſt,die dur< die örtlihenVer-

|
iltniſſebeiderLänder bedingtwird.



Ich gebe dieſeUeberſicht,um daraus déuBeweis zu-

führen,daß der einheimiſchenZu>ergewinnungnur noch
eine einzigeHauptverbeſſerungangeeignetwerden kann

die: den Runkelrübenſaftdur<hdas eigenthümlicheVer-
fahrenzu ſcheidenund dadurchdie ſtellvertretendeMe-
thodedes Reibens und Abpreſſensder Runkelrüben aufzu-
heben. Die Wichtigkeitder Sache hat freili<hſhon viele

Verſucheveranlaßt,alleinalle bekaunt gewordenenneuen

Methoden ſindebenfallsnur ſtellvertreteude;z. BV.

a) die Maceration,die ExtractionmittelſtSchwefel:
ſäure haltigenWaſſers; das Schüßenbach'ſhe
und das Reichenbach'ſheVerfahrenhaben die

niht einladendeIdeezur Grundlage:den ſchonin
einer großen Waſſermenge aufgelöſ’tenZu>ker
dur< Waſſer auszuziehen;
nichtbeſſeriſtdieMethode,den Zu>kerdur<hWein:
geiſtauszuziehen;dasVerfahreniſt eben ſo lange:
weiligund auchkoſtſpieliger;

die angeſtelltenVerſuche,dieRunkelrübendurchfort:
geſeßtesEinſtrömeuheißerWaſſerdämpfein eine

dünne Flüſſigkeitzu verwandeln,habenkeinen Ein-
gang gefunden.Ich vermuthe,daß die großeMaſſe
feſterTheile,die no< in einer ſolcheuFlüſſigkeit
bleibt,die Anwendung verhinderthat;
verſuchtman es, die Nunkelrüben mit ein wenig
Waſſerzu ſieden,ſo läßtdoh die nun teigigtwer-
dende Maſſe einvollſtändigesAbpreſſendes Saf-
tes nichtzu.

Dennochaber bleibtes Bedingung:daß die fragliche
Verbeſſerungins Leben gerufenwerden muß, wenn die

einheimiſheZu>ergewinnungallgemeinbetriebenund der

Zu>erein gemeinſamesNahrungsmittelwerden ſoll.Dieſe

Anſichttriebmih ſhon langezu vielfältigenVerſuchen,und

ih hatteau< endli<hvor 4 Jahrendie Freude,den Kno-

ten zu löſen.WiederholteVerſuchehabenſeitdemden Er-

folgbeſtätigt,und das eigenthümlihe Verfahren:
„dieSchnellſcheiduugdes Zu>erſaftesaus großenund

fleinenMaſſenRunkelrüben““,iſtdadurh gewonnen. Man

erhältdur<hdas VerfahrenallenZu>erder Ruukelrüben,
der, auh ohne alleAnwendung von Raffinirmitteln,ſchon
einen ſehxreinen Geſchma hat.

b)

c)

d)

Das Verfahrenſtehtdem Verfahrenin Judiendurch:
aus nict nah, und durchdieAuwendung deſſelbenkann erſt
die Betreibungder einheimiſheuZuckergewinnungallgemein
werden;fiedarf die Concurrenz des fremdenFabrikats
und eine Beſteueïungniht mehr fürchten.Nichtauf den

Tafeluder Vegüterten.alleinmuß man den Zu>er finden,
ſondernauh die Vewohner der Hüttenmüſſenſih dieſes

vorzüglichenRahrungsmittelserfreuenkönnen.
Eine MittheilungdieſesVerfahrenswird man nun

wobl erwarten,ih habe aber geglaubt,dieſenv< ansſezeu
zu müſſen. '

Mein Plan war es: das Verfahreniù allenden Läu-

dern, wo dieſerInduſtriezweigAufnahme gefundenhat,zur
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allgemeinenKenntnißzu bringenund eben deshalbanchnur

einen geringernPränumerationspreisdafürzu verlangen.
Ich würde ſchonjeztdie löblihenVereine,die ſihfür die
einheimiſheZu>ergewinnungintereſſireu,um gütigeUnter-
ſtüßungzur Ausführungerſuchthaben,wenn ih nichtdie
Anzeigegeleſen,daßdieRunkelrübenzu>er- Fabrikationdurch
den HerrnProfeſſorRunge zu Oranienburg eiue gänz-
liheReform erhalten.— Das willvielſagen,und da jett
ohueZweifeldas ganz neue Verfahren die allgemeiue
Aufmerkſamkeitfür ſi< gewinnenwird,ſo glaubeih den

Erfolgabwarten zu müſſen.
Vorläufigwill ih nur mein Urtheildarüber,welcher

Hauptverbeſſerungdie einheimiſheZu>ergewinnungnur
noh bedarf,vorlegeu,und dadur< Unternehmerwarneu,
ſichdur< unuügeAnlagenkeineKoſtenzu machen.*)

Vünde in der ProvinzWeſtphalen.Oppermaun.
(Leuch'sp. Zeit.)

Oeſterreich. Die Rübenzu>er-Fabrikationgewinnt
ſeiteinigerZeit einen ſo raſheuFortgangin Mähren
und Schleſien,daß dieſerfür deu Natioualwohlſtandſo
wohlthätigeJnduſtriezweigeine eben ſo bedeutendeAusdeh-
nung und Wichtigkeiterhält,wie in dem benachbartenBöh-
men. Bereits beſtehen11 EtabliſſementsdieſerArt, und

zwar: zu Naiß vom Herrn AltgrafenSalm-Reiffer-
ſ<eid, Napagedl!lvom Hrn. Grafen Stokan, Tiſch-
nowig vom Hru. Baron Schöll, Selowitßvom Hrn.
Robert, Klobauk vom Hrn. von Neuwall, Wſetin
vom Hrn. von Wachtler, Paskan vom Hrn.PhilippGraf
v. St. Genois, Ober-Suchau vom Hrn.GrafLariſch
Mönnich,dann zunächſtZnaim vom Hrn, Ritter von Gre-
beni zu Datſcheit,Auſterlißvom Hrn. ApothekerPrzi-
bil, welcherLetterejedochnur im Kleinen arbeitet;zu
Großwitterniß bei Ollmüß von Hrn. JI.Strohal,
welcherdur<hgründliheUnterſuchungenand Verſuchemit
Surrogaten,der Beinkohle2c. ſi< rühmlihſtauszeichnet.
Wir erwähnenhierals vorzüglihzweider größtendarun-
ter. Die Runkelrübenzu>er- Fabrikin Nait iſtniht blof

wenigBefriedigungfinden.Vieleſindſelb�|der Meinung,und mit

ihnender Unkterzeichuete,in der Zurückhaltungder Bekanntmachung
auf unbeſtimmteZeit hinauseine Myſtificationgewahrenzu müſſen,
welchedergutenSachenur Nachtheilbringenkönne.

Der Hr.Verfaſſerwarnt vor allen neuen Anlagenals unnütße
Koſtenverurſachend,mithinalſo auch vor folchen,die nah „dem
ganz ueuen Verfahren“des Hrn. Prof.Runge in Oranienburg
entſtehenſollen,glaubtaber denno< den Erfolgabwartenzu müſſen,
eheund bevorer mit ſeinemunverbeſſerlihenVerfahrenhervortritt.
Man hat nur zu wünſchen,daß nichtirgendeinUnfalldeu-Erfinder
und mitihm ſeinGeheimnißder Welt entrü>e;dann ſtündedec
nochein dermaleinſtigerGewinn aus dieſervielverſprehendenErfin-
dung uns noh in Auéſichtbevor. Sollteetwa eine Nahahmung
des indiſchenVerfahrenszum Grunde liegen?dort wird bekanntlich
pas Zu>errohrzwiſchenſenkre<htnebeneinanderſtehendenWalzen
durchgepreßt,”und der Saft ſammeltſichin am Bodeu der Vorrich-
tungbefindlichenGefäßen. Ein Rukkelzu>er-Fabrikant,

>) Die betheiligten.Fabrikantendürftenin dieſerAukündigung.
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die größte in Deutſchlanduud in der DeſterreichiſhenMo-

/

ſchließungbeigetrageuhaben,um ſo mehr, als gleichzeitig
narchie,ſoudernin Europa überhaupt.
dreiSto>werke und bede>t 1 Joch;es ſinddariu 8 Keſſel,
jedervon 30 Pferdekraft,12 hydrauliſhePreſſenund
Reiber,16 Läuterungkeſſel,12 Halcet’ſheAbdampfunugen,
4 Howard’ſheApparatemit Luftpumpenu. �.w., und die

dazu’gewieſeneuAe>er können jährliheineErnte von 3 bis

400,000 8tr.Runkelrüben geben. Das dortigeVerfahren
iſtvon Dr. ReichenbachinDinglerspolyte<.Journal,2. Mai-
heft1738,S. 21, beſchrieben*), Die von Hrn.Robert
in Selowig mit eben ſo weiſerCombination als gründ-
liherKeuntnißausgeführteund unter allen, im Jn-
und Auslande beſtehenden,einzigin ihrerArt im Gro-

ßen angelegteRunkelrübewu>er- Fabrikzeihnetſi< vor

andern aus: 1) Durcheine neu konſtruirterotirendeDampf-
maſchine,die folgendeVortheile‘darbietet:— einerotirende

directeBewegung — eine Ausgleihungder Kraft— eine

Das Gebäude hat|damit nun au< no< eine Steuer auf den Rübenzu>erge-
|legtwerden ſoll,worüber eben jeßtin Berlin Verhandlung
“gepflogenwird. Jn Fraukreih,wo man Colonieen zu be-

rü>ſihtigenhat und die Fabrikationvon Rübenzu>ereine
hou ältereund féſtbegründeteJunduſtrieiſt,bedahteman
ſichgeraume Zeitüber die mißliheWahl, entweder den
Rübenzu>erna< Verhältnißzu beſteuern,oder die Ein-

ganszölleauf Colonialzu>kerherabzuſezen.Wollte man in-

DeutſchlandBeides zu gleicherZeitthun,und dießbei ei-

ner no< jungenJuduſtrie,die der Staat durh ſeineSchuß-
zölleerſtprovocirthat? (FrankfurterMerk.)

Das Peſther Woll-Waſhmittel. Jn Nr. 15.

dieſerBlätteriſteinArtikelüber das genaunteMittel auf-

leichterzu erzielendeGeſchwindigkeit— eine bedeutende
|

Raumerſparung— Verhütungvon Erſchütterungen,die ſo-
wohl für den Keſſelals für alleübrigenTheileder Ma-

ſchinerienund Gebäude von hoherWichtigkeitiſt— größere
Leichtigkeitin der Umkehrungder Bewegung, und die Trieb:

kraftläßtſih bei jedemHube ganz oder zum Theileab-

ſperren.2) DurchihrenoriginellenZu>erſaft-Gewinnungs-

Nyparat. 3) Durch den Abkühlungs- Apparat.4) Durch
das Kochenim luftleerenNaum. Biezukommt noch,daß
Hr. Robert bei ſeiner edlen Denkungsart und Of-
fenherzigkeit,die er gegen Fremde in der Beleh-
rung über die Einrihtuug ſeiner Fabrik auf das

Zuvorkommenſte beurkundet, von jeder,in derlei

Etabliſſementsſo häufigenGeheimnißkrämereiweit entfernt
iſt.Der in dieſerFabrikerzeugteZu>er entſprihtin jeder

Beziehungſelbſtden ſtrengſtenAnforderungen.Erdäpfel:
Syrup-Siedereien beſißztGraf Dietrichſteinzu Vosko-

wit, GräfinLeshonißzu Viſenz, und Ritter von Pa-
lattazu Budiſhau. Anchdievom Hrn.Franzvou Grebner
— dem BeſizerderZu>erraffineriezuDalſhiß

— zuKirh-
wiedern errihteteRunkelrübenzu>er- Fabrik,die Erſtein

Mähren, beſchränktſi<jeztbloß auf die Erzeugungvon

Erdäpfel- Syrup, indem die Apparateder Rübenzu>er- Fa-
brikationnah Sukdol- in Böhmen zu gleichemBehufe über:
tragenwurden, weil zu Dalſchizniht genug Runkelrüben

erzeugtwerden konnten**).
'

Stuttgart. Die GeſellſchaftfürRübenzu>ter-Fabrika-
tion in Ulm willſi<auflöſen,und bietetihreFabrikzum
Verkaufaus. Die AusſichtaufHerabſezuugdes Eingangs-
zollesvon HolländiſhemLumpenzu>erin Folgedes Preußiſch-
HolländiſchenHandelsvertragesmag Manches zu der Ent-

*) Jm P. A. VB. 2. S. 276. abgedru>t.
**) Dieſender Wiener Zeitungfür J. und H. entnommenenAr-

tfelgebenwir ſeinerganzen Längena< wieder,um ihnmöglicher-
weiſeals Gegengewichtgegen dieNachrichtendienen zn lafſen,welche
Uber den Untergangder Rübenzuckerfabricationverbreitetwerden.

genommen,worin daſſelbeden Heerden- Eigenthümeru
zumVerſuchenipfohlenwird. Wir laſſeneine, in der

SqchleſiſhenZeituugenthalteneBeſtätigungder großen
NüglichkeitdieſesMittels um ſo lieberhiereine Stelle

finden,als ein großerTheilder geehrtenLeſerdes P. A.
dabeibetheiligtſeinwird.

In Nr. 84. der Breslauer Zeitungwird von einem
in Oberſchleſienſ< verbreitendenGerüchtgeſprochen,nach
welchemöſterreihiſheWollfabrikantenvor der Anwendung
des Waſchmittelsdes Herrn Preys warneu. Dies iſtwirk-
ſichvou böhmiſchenFabrikautenbereitsgeſhehen,welche
das Waſchmittelder jüdiſhenHandelsleutein Peſth,der
Hrn. Straßer und Hekſ<hverſucht,aber nichtprobatge-
fundenhabenwollen. Sie machenihm den Vorwurf, daß
durh daſſelbedie Wolle in ihrerFeſtigkeitund Geſchmei-
digkeitverliere. Die Sache iſtvon großerWichtigkeit,und

muß daherunpartheiiſ<erörtertwerden. Der Güter - Di-
rector Sr. k. k. Hoheit des Neichspalatinvon Ungarn,
Herr von Herrmann,mit dem ih erſtvor kurzemin Peſth
über dieſenGegenſtandgeſprochen, verſichert,daß dieWolle
der ſeinerAufſichtuntergeordnetenSchafheerden,welhe mi*
dem Mittel des Hrn. Preysgewaſchenwerden, nah JeK
uud Tag nochihrevolleFeſtigkeitund Milde habe,und
zeigtemir zum BeweiſedeſſenMuſter vor, die dies voll-
kommen beſtätigten.Eiueu ähnlichenBeleggiebtdie nach:
ſtehendabgedru>te,mir vou Berlin zugeſchi>teNachricht
über den Erfolgdes Preys'ſhenWaſchmittels.Wenn nun

aberdennochdie Fabrikantenbei ihrerBehauptungſtechen
bleiben,und am Ende dabeiſichauh gar keineNebenabſicht
dabei denken läßt,ſoiſles PflichteinesJeden,der es mit

ſeinemVaterlanderedlihmeint,niht hinterdem Berge zu
halten,ſonderuſihgradeund ofenauszuſprehen.Ju die-

ſem Sinne ſtimmei< denn au<h dem oben allegirtenAuf-
ſaßbei,das Mittel erſtim Kleinen und mit Vorſichtan-
zuwenden. Hr. von Herrmann meint, es könne der Nach:
“theilwohl dur< eine falſcheManipulationherbeigeführt
werden,indem man vielleichtdie äßendeSubſtauznichtrein
genug dur<hAbſpülungwieder aus der Wolle entferue,
wo ſiedann dieſein der Länge der Zeitangreife.Man
könnteaber auh ſagen,vielleihtiſt das Produkt des
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Hru. Preys weniger ägend, wie das der Hrn. Straßer
und Hekſ<h. Meiner Anſichtnah aber ¿¡#-Beides von

gleihemGehalt,ſo ſehrau< die Herren aus Brotneid
einander darüber anfechten. Elsner.

DieAufmerkſamkeit,welchedasWoll-WaſchmitteldesHrn.
Preys in Peſtherregthat,und die Wichtigkeiteines ſolchen
für die zahlreihenWollproducenten,die mit den Nachthei-
len einer ſhle<tenWäſchezu kämpfenhaben,werden es

gerechtfertigeterſcheinenlaſſen,wenn ih mi< beeile,nach-
ſtehendeMittheilungenüber damit vorgenommene Verſuche
zu machen.

DieſeVerſucheſindvon dem fürFörderungder Land-

wirthſhaftimmer thätigenHrn. C. v. Treskow aufFried-
rihsfeldeausgegangen.Er hatdabeidie ſahkundigeAnſicht
einesausgezeihnetenPharmacologenund eines erfahrnen
Chemikerszu Hülfegenommen und auchmir dieTheilnahme
geſtattet.

Die wichtigſtenErgebniſſebeſtehendarin: daß das

Preys’'ſheWaſchmittelin der That ſehrwirkſamiſt,Schmug
und Fett{nell und vollkommen aus der Wolle eutfernt,
legteredabeiſanfterund geſchmeidigererhält,wie bei irgend
einer andern Wäſche,und endlich,daß daſſelbelediglihaus
der vor Erfindungder Seifeallgemeinzum Waſchen an-

gewendeten,ſeitdemaber vergeſſenenSeifwurzelbeſteht.
DieſeWurzelderLychnisdivica; in den Apothekenunter

den Namen Radix Saponariaealbae befannt,jeztaber niht
mehr geführt,darfniht mit der Wurzelder Saponaria
ofſicinalisverwe<ſeltwerden,die unter dem offizinellenNa-

men Radix Sapon.rubrae als Arzneikörpergebrauchtwird.
Beide haben eine mehlartigeSubſtanz(Amylum)zum
Haupbeſtandtheile,der ein eigenthümlicherſeifenartiger
Stoff(Saponia)innewohnt;die rotheWurzelwächſtindeß
nihtſo vollkommen als die weiße.

Eine Menge gleichzeitigangeſtellterVerſuchemit ver-

ſchiedenenreinen Waſſernund mannigfaltigenBeimiſchun-
10,-nbliebohne günſtigesReſultat.Der Seifenwurzelwäſche
fam nächſtenſtanddas deſtilkirteWaſſer,warm angewendödet,
wie denn überhauptdie höherenWärmegradedes Waſch-
waſſers,der leihterenAuflöſungdes Fettesund Schmuges
wegen, immer größernEffectausüben,

In Folgedes guten Ausfallsder mit der Seifenwur-
zelim AllgemeinenangeſtelltenVerſuhe hat Herr von

Tresfow 150 Stü>k großeMaſthammel, deren Waſchung
im Februarund bei der großenFettigkeitund Unrkinheit
der Wolle vieleSchwieri>keitenhat,mit derſelbenwaſchen
laſſen.Es geſchahin vierBottichen,die mit ungefähr20
bis 25° R. warmen Waſſersgefülltwaren. Jun dem erſten
wurde vorgewaſchen,in zweiandern,in denen das durchge:
ſeihteDecoct der Seifenwurzelzugeſeßtwar, erfolgtedie

ſorgfältige,ſehrſchnellund befriedigendvon Statten gehende
Reinwaſchung,und in dem viertenBottichewurde abgeſpült;

in dieſemwie in dem erſtenwar bloßerwärmtes Brunnen:

waſſer.
Der ſteteAufenthaltim Stalle,bei ungünſtigemWet-

ter, und die Dichtheitder Vließeverzögertedie Tro>nung
und ließdie Schur erſtna< 9 Tagen zu. Die Wolle
war bis auf den Grund rein und weiß,angenehmanzufüh-
len und freivon jederHärteoder Sprödigkeit,nur äußer-
lih während der ungewöhnli<langenFriſtbis zur Schur
wieder etwas eingeſ<hmugt.Hr. von Treskow berehnetſi
gegen gewöhnliheWäſchebei circa3 &. und Durchſchnitts:
gewichteinen Verluſtvon 8 Loth pro Stü> oder pr. ptr.
8 pct.im Ganzen;der höhereVerkaufswerthder weitreine-
ren Wolle dürftedieſenVerluſtund die größereWaſch-
koſtended>en.

Man rehuet auf 1000 Schafe einen Centner des

Preys'ſhenWaſchmittels,der Ctr. koſtetin Wien 20 Gul:

den, in den preußiſhenNiederlagenjeßzt18 Thlr.;nach
einerMittheilungdes Hrn. AdolphRognettein Frankfurt
a. O. ſollendie im Aprilzu erwartenden Sendungenbilliger
werden. Je mehr man nun die Wurzelder häufigwild
vorkommenden Lychnisdivicazu ſammeln oder anzubauenbe-
müht ſeinwird, deſtowohlfeilerwird ſieſ< mit der Zeit
ſtellen.Jn Erfurtwird die rotheWurzelſtarkkultivirt,
die weiße aber gar nicht.

Wenn auch alle-Kunſtwäſhen immer nur traurige
Nothbehelfeſindund beikeinerSchafzucht,dieſieiner guten
Naturwäſcheund regelmäßiggünſtigenWollverkaufszu er-

freuenhat,zur Anwendungreizenkönnen,ſo giebtes lei:

der noh allzuvieleFälle,wo die vorhandenennatürlichen
Mittel niht ausreihen,und wo man durchausdie Kunſt,
troß ihrerKoſtbarkeit,zu Hülfenehmen muß, wenn man

nichtein tadelhaftes,ſ{hwerabſezbaresProductzu Markte

bringenwill. JunſolhenFällendürftedieAnwendung der

meiſtenSeifwurzelnganz an ihremPlag ſeinund- Vorzüge
vor den meiſtenandern Kunſtwäſchenhaben,namentlihvor
der Thon- und Sprizwäſche,bei der die Wolle leihthart
und ſprödewird. Zur gewöhnlihenWaſchzeitim Sommer
wird es genügen,die Schafein der bisherigenArt einuwei-

chenund erſtdann in Bottichen,derenWaſſerdur< Hinzu-
fügungdes heißenSeifwurzel-Decoctsbis auf etwa 20°

erwärmt iſt,vollſtändigrein waſchenzu laſſen.Ob dann

no< eine Nachſpülungim Teichoder Flnß angemeſſen
ſeinkann, hängtweſentli<hdavon ab, ob die Wäſcheals

ganz vollendetzu betrachteniſt,oder no< die Beſeitigung
des in der Wolle hleibendentrübenWaſchwaſſerswünſchens-
werth:macht,ferner,ob das kalteWaſſernihtmöglicher-
weiſe,wegen ſeinerHärte,größernKälte oder aus andern

Urſachendie Wolle wieder hartmacht,oder ſonſtdie guts
Wirkung der Seifwurzelwieder aufhebt.
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